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Einleitung 
 
Zahlreiche Phänomene wie Erschöpfung, depressive Entwicklungen, 
Identitätskrisen, späte Trennungen, intensive Beziehungen oder radikale 
Neuorientierungen werden gewöhnlich getrennt betrachtet. Sie erscheinen als 
individuelle Ereignisse mit individuellen Ursachen. 
 
Dieses Arbeitspapier untersucht die Möglichkeit, dass zumindest ein Teil 
dieser Phänomene auf einen gemeinsamen Mechanismus verweist. 
 
Ausgangspunkt ist die Beobachtung, dass moderne Gesellschaften auf 
Menschen angewiesen sind, die soziale Situationen präzise wahrnehmen, 
Konflikte regulieren, Verantwortung übernehmen und Beziehungen 
stabilisieren können. 
 
Diese Fähigkeiten werden geschätzt. 
Sie erzeugen Vertrauen. Sie schaffen Zugehörigkeit. Sie ermöglichen 
Kooperation. Sie werden belohnt. 
 
Bemerkenswert ist jedoch, dass viele der später beschriebenen Krisen häufig 
bei genau jenen Menschen auftreten, die über diese Fähigkeiten in 
besonderem Maße verfügen. 
 
Die Frage dieses Arbeitspapiers entsteht daher nicht aus dem Scheitern 
solcher Menschen. 
Sondern aus ihrem Erfolg. 
 
Die theoretische Ausgangsfrage 



 
Gesellschaften belohnen nicht alle menschlichen Fähigkeiten gleichermaßen. 
 
Bestimmte Fähigkeiten werden stärker nachgefragt, stärker anerkannt und 
häufiger verstärkt als andere. 
 
Die zentrale Frage lautet deshalb: 
 
Was geschieht mit Menschen, wenn die Wahrnehmung sozialer 
Anforderungen über lange Zeiträume stärker belohnt wird als die 
Wahrnehmung eigener Bedürfnisse? 
 
Der Begriff Anpassungsintelligenz 
 
Anpassungsintelligenz bezeichnet die Fähigkeit, soziale Wirklichkeit 
differenziert wahrzunehmen und das eigene Verhalten flexibel an soziale 
Anforderungen anzupassen. 
 
Hierzu gehören insbesondere die Wahrnehmung von Erwartungen, die 
Antizipation sozialer Dynamiken, die Regulation von Konflikten, die 
Übernahme von Verantwortung sowie die Fähigkeit, Beziehungen und 
Gruppen zu stabilisieren. 
 
Der Begriff beschreibt keine Störung. 
Keine Pathologie. Kein Defizit. 
Im Gegenteil. 
Anpassungsintelligenz bezeichnet eine gesellschaftlich hoch geschätzte 
Kompetenz. 
 
Menschen mit hoher Anpassungsintelligenz gelten häufig als verlässlich, 
verantwortungsbewusst, sozial kompetent und führungsfähig. Gerade deshalb 
erscheint der Begriff geeignet, eine bislang wenig beachtete Frage zu stellen. 
 
Theoretische Abgrenzung 
 
Zahlreiche Konzepte beschreiben Formen sozialer Anpassung, emotionaler 
Arbeit, Selbstentfremdung oder sozialer Erwünschtheit. 
 
Die vorliegende Untersuchung knüpft an diese Überlegungen an, verfolgt 
jedoch eine andere Fragestellung. 



 
Im Zentrum steht nicht die Anpassung selbst. 
Im Zentrum steht die gesellschaftliche Belohnung bestimmter 
Wahrnehmungsformen. 
 
Menschen unterscheiden sich nicht nur hinsichtlich ihrer Fähigkeiten. 
Sie unterscheiden sich auch hinsichtlich dessen, worauf sich ihre 
Aufmerksamkeit bevorzugt richtet. 
Manche Menschen entwickeln eine hohe Sensibilität für Erwartungen, 
Bedürfnisse, Spannungen und soziale Dynamiken ihrer Umwelt. 
Diese Sensibilität wird in vielen sozialen Zusammenhängen positiv bewertet 
und verstärkt. 
 
Die vorliegende Arbeit untersucht die Möglichkeit, dass nicht die Anpassung 
selbst, sondern die langfristige gesellschaftliche Belohnung dieser Form von 
Wahrnehmung einen bislang unzureichend beschriebenen Einfluss auf 
Identitätsentwicklung und Selbstwahrnehmung ausübt. 
 
Anpassungsintelligenz bezeichnet in diesem Zusammenhang nicht bloß die 
Fähigkeit zur Anpassung. Der Begriff beschreibt eine spezifische Form 
sozialer Wahrnehmung, deren gesellschaftlicher Erfolg möglicherweise 
Bedingungen erzeugt, unter denen andere Bereiche der Wahrnehmung an 
Bedeutung verlieren. 
 
Die theoretische Besonderheit des Modells liegt somit nicht in der 
Beschreibung von Anpassung, sondern in der Untersuchung möglicher Folgen 
gesellschaftlich belohnter Wahrnehmungsprioritäten. 
 
Die Blindheits-Hypothese 
 
Jede Form von Intelligenz erweitert bestimmte Wahrnehmungsmöglichkeiten. 
Gleichzeitig erzeugt sie spezifische Blindheiten. 
Wer über ausgeprägte mathematische Fähigkeiten verfügt, erkennt Muster, 
die andere übersehen. Wer über hohe sprachliche Fähigkeiten verfügt, 
erkennt Bedeutungen, die anderen verborgen bleiben. 
 
Das vorliegende Modell stellt die Frage, ob auch Anpassungsintelligenz einer 
vergleichbaren Logik folgt. 
 



Möglicherweise entwickelt ein Mensch durch fortlaufende Orientierung an 
Erwartungen, Bedürfnissen und Spannungen anderer Menschen eine 
außergewöhnliche Sensibilität für seine soziale Umwelt. 
 
Die offene Frage lautet jedoch, ob diese Entwicklung langfristig einen Preis 
haben kann. 
Je stärker Aufmerksamkeit auf die Wahrnehmung anderer gerichtet wird, 
desto größer könnte die Wahrscheinlichkeit werden, dass die Wahrnehmung 
eigener Bedürfnisse, Grenzen, Wünsche und Konflikte an Genauigkeit verliert. 
Die zentrale Annahme des Modells lautet daher nicht, dass 
Anpassungsintelligenz problematisch ist. Die Annahme lautet vielmehr, dass 
jede hochentwickelte Fähigkeit zugleich Wahrnehmungsgewinne und 
Wahrnehmungsverluste erzeugen könnte. 
 
Die Hypothese des Ungleichgewichts 
 
Psychische Gesundheit beruht vermutlich nicht auf einzelnen Fähigkeiten, 
sondern auf ihrem Zusammenspiel. Anpassungsfähigkeit stellt dabei nur eine 
von mehreren notwendigen Kompetenzen dar. 
 
Ebenso bedeutsam sind Selbstwahrnehmung, Autonomie, Konfliktfähigkeit, 
Grenzsetzung und die Fähigkeit, eigene Bedürfnisse zu erkennen und zu 
vertreten. 
Möglicherweise entstehen spätere Krisen nicht durch Anpassungsintelligenz 
selbst. 
Möglicherweise entstehen sie dann, wenn eine einzelne Fähigkeit über lange 
Zeiträume besonders stark gefördert und belohnt wird, während andere 
Fähigkeiten in den Hintergrund treten. Das Problem bestünde in diesem Fall 
nicht in der Anpassung. Sondern im Verlust eines inneren Gleichgewichts. 
 
Die Hypothese der funktionalen Identität 
 
Aus dieser Überlegung ergibt sich eine weitere Frage. 
 
Gesellschaftliche Anerkennung erfolgt häufig nicht für das, was Menschen 
sind. Sondern für das, was sie leisten. Für die Funktionen, die sie 
übernehmen. Für die Stabilität, die sie erzeugen. Für die Probleme, die sie 
lösen. 
Möglicherweise entwickeln Menschen deshalb Identitäten, die zunehmend auf 
gesellschaftlich belohnte Funktionen ausgerichtet sind. 



 
Die Verantwortliche. Die Vermittlerin. Die Kümmernde. Die Vernünftige.Die 
Leistungsfähige. 
 
Anpassungsintelligenz würde in diesem Fall nicht nur Verhalten beeinflussen. 
Sie würde die Konstruktion von Identität selbst mitprägen. 
 
Die zentrale Frage lautet dann: 
 
Was geschieht, wenn Menschen über viele Jahre mit jener Funktion 
identifiziert werden, für die sie gebraucht werden? 
 
Frauen als Beobachtungsfeld 
 
Der beschriebene Mechanismus ist nicht auf Frauen beschränkt. Er kann 
grundsätzlich bei allen Menschen auftreten. 
 
Die vorliegende Untersuchung konzentriert sich dennoch auf Frauen. Nicht 
weil Frauen die einzigen Trägerinnen von Anpassungsintelligenz wären. 
Sondern weil Anforderungen wie Fürsorge, emotionale Verantwortung, 
Beziehungsarbeit und soziale Vermittlung in weiblichen Biografien häufig 
besonders sichtbar werden. 
 
Frauen bilden daher nicht die Grenze des Modells. Sie bilden das 
Beobachtungsfeld seiner Entwicklung. 
 
Entwicklungsräume und biografische Wendepunkte 
 
Wenn das Modell zutrifft, stellt sich eine weitere Frage : Wie gelingt es 
Menschen, zeitweise aus einer dominanten Anpassungslogik herauszutreten 
und wieder Zugang zu vernachlässigten Bereichen ihrer eigenen Erfahrung zu 
gewinnen? Biografische Wendepunkte könnten dabei eine besondere Rolle 
spielen. Krankheiten. Verluste. Berufliche Umbrüche. Künstlerische Prozesse. 
Spirituelle Erfahrungen. Trennungen. Intensive Beziehungen. Sie können als 
Entwicklungsräume verstanden werden, in denen bisher wenig genutzte 
Bereiche der eigenen Erfahrung erneut zugänglich werden. 
Die entscheidende Frage lautet nicht, warum Menschen ihr Leben verändern. 
Sondern wodurch sie plötzlich etwas wahrnehmen, das zuvor unsichtbar 
geblieben ist. 
 



 
Grenzen des Modells 
 
Das Modell behauptet nicht, dass Anpassungsintelligenz Erschöpfung, 
Depressionen oder Lebenskrisen verursacht. 
Ebenso wenig beansprucht es, bestehende Konzepte wie emotionale Arbeit, 
Selbstentfremdung, Bindungstheorie oder Habitus zu ersetzen. Die eigentliche 
Frage lautet vielmehr: 
 
Kann Anpassungsintelligenz einen Zusammenhang sichtbar machen, der 
durch diese Konzepte bislang nur teilweise erfasst wird? Kann eine 
gesellschaftlich hoch belohnte Form sozialer Wahrnehmung Bedingungen 
erzeugen, unter denen Menschen die Wahrnehmung ihrer eigenen inneren 
Realität schrittweise verlieren? Und lassen sich bestimmte Lebenskrisen 
möglicherweise als Versuche verstehen, dieses Gleichgewicht 
wiederherzustellen? 
 
 
Status des Modells 
 
Anpassungsintelligenz ist gegenwärtig kein empirisch überprüftes Konzept. Es 
handelt sich um einen theoretischen Vorschlag. Sein Wert bemisst sich nicht 
an einer bereits vorhandenen Beweisführung. Sondern an seiner Fähigkeit, 
neue Fragen zu erzeugen, unterschiedliche Phänomene in einen 
Zusammenhang zu stellen und bislang Selbstverständliches unter einer neuen 
Perspektive sichtbar zu machen. 
Das Modell versteht sich deshalb nicht als Antwort. Es versteht sich als 
Einladung zu einer anderen Form des Sehens. 
 


